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«Ich will mich nicht beklagen, andere haben mehr Grund dazu»
DreiMonate imKrieg nimmt unsereGastautorin zumAnlass, sich überWunder zu freuen, die ihr in der täglichen Barbarei zuteilwerden.

Eva Samoylenko-Niederer

DieseWoche gedachtenwir ex-
akt dreiMonaten, seit derKrieg
ausbrach. Wie könnte ich den
Tag vergessen? Ich wurde um
fünfUhrmorgensmitderNach-
richt geweckt, dass wir uns im
Krieg befinden.

Schock, Schmerz, Verlust,
Hilflosigkeit, unglaublich
schwere Entscheidungen und
eine völlig neue Realität: Der
24.Februar2022 ist einTag,den
kein Ukrainer jemals vergessen
wird, der Tag, der unser Leben
undunsereWelt unwiderruflich
verändert hat.

Dies waren zweifellos die
schwierigstenundhärtesten90
Tagemeines Lebens. Undwäh-
rend ich immer noch damit rin-
ge, das Geschehene zu begrei-
fen, und die täglich neuen Zer-
störungen und Toten mir das
Herz brechen, konnte ich auch
wachsenundsoviel lernen.Des-
halb möchte ich heute, in die-
semfinsterenTal, allerUmstän-
de zumTrotz, allmeineGründe
fürDankbarkeit aufzählen.

— Erstens: Es gibt die Ukraine
immer noch! Die Welt hat uns
vielleicht drei Tage gegeben,
aberunser armes, unbekanntes,

oft verspottetes oder
ignoriertes Land
hat drei helden-
hafte, tapfere,
siegreicheMo-
nate des Wi-
derstands
überstanden.
Fürmich ist das
ein Wunder, ein
Beweis dafür, dass
Gott unsere Gebete er-
hört und immer noch in der
Lage ist, Unmögliches zu tun.

— Zweitens: An jedem dieser
90 Tage konnte ich Menschen
helfen, sie ermutigen, sie evaku-

ieren, siemitNahrung
versorgen, Leben
retten und ein
Licht in der
Dunkelheit
sein. Und am
Tagdes Sieges,
wenn in der
Ukraine wieder

Frieden herrscht,
werde ich wissen,

dass ich aufmeine klei-
neArt undWeise einTeil davon
war.Was für einPrivileg,was für
ein Segen!

— Drittens: Ich habeGottes er-
staunliche Versorgung auf so

viele verschiedeneArtenerlebt:
Als wir fliehen mussten, ohne
eine Ahnung zu haben, wo wir
landenwürden, gabGott uns im
wahrsten Sinne des Wortes Zu-
flucht in seinem eigenen Haus.
Wir wohnen nämlich in einem
Kirchengebäude.Unddortwur-
den so viele unserer Leiden
durch die liebevolle Fürsorge
neuer Freunde geheilt.

Und heute sind meine Stadt,
mein Zuhause, unser Kinder-
heim und auch unsere Kirche
immernochunversehrt undalle
meine Liebsten sind sicher und
amLeben.

Ichwerde nie aufhören, für die-
seWunderdankbar zu sein, und
ich werde den Verlust und das
Opfer der Zehntausenden von
Ukrainern, die das Gleiche lei-
der nicht sagen können, nicht
missachten, indem ich mich
über die kleineren Entbehrun-
gen, die wir ertragen müssen,
beschwere.

Ich danke dir, Gott, dass du
in jedem Augenblick dieser 90
Tagebeimirwarst, für dieKraft
und Liebe, mit der du mich er-
füllst, für deinen Schutz, deine
VersorgungunddeineFührung.
Bitte segne dieUkraine und be-
wirkeweiter täglichWunder.

Flucht aus der zerbombten Stadt Mariupol
Umaus russisch gehaltenemGebiet in der Ukraine zu fliehen,mussman entweder eine Front überqueren oder erst einmal nachRussland.
EineWahl zwischenMinen und Filtration. Zwei Frauen berichten von ihren Erlebnissen.

Stefan Schocher, Wien

Eswar ein langerWeg fürOlena
(Name geändert) von Mariupol
bis vor das UNO-Gebäude in
Wien.Einerüber vieleUmwege.
Kontrollpunkte liegen dazwi-
schen,unzähligeFragensind ihr
gestellt worden. Und jetzt steht
sie damit einemZettel, auf den
sie mit Filzstift die ukrainische
Fahne gemalt und geschrieben
hat:«IchkommeausMariupol».
Mehr Worte braucht es nicht.
DenneinA4-Zettelwürdenicht
ausreichen, um zu schildern,
was sie hinter sich hat.

Wegzugehen, das war ir-
gendwannkeineAbwägungvon
RisikenoderPräferenzenmehr,
das war einMuss. Da hatten sie
zusammen mit Nachbarn im
HofdesWohnblocks, indemsie
wohnte, schon Dutzende Tote
begraben. Zuletzt mussten die
ToteneinfachaufderStrasse lie-
gen bleiben, weil zu viel ge-
schossenwurde.Wochenhatten
sie im Keller verbracht. Nur die
Frauen gingen raus, umWasser
zuholen,weil aufMännergleich
geschossen wurde. Der Wohn-
block war schon eingestürzt bis
genauüber ihreWohnung infol-
ge vonArtilleriefeuer.

Eines Tages sei sie inmitten
dieses Wahnsinns dann von
einemauf einemPanzer sitzen-
den russischenSoldatengefragt
worden, was sie denn denke
über all das hier. Der Einzige,
der Zweifel und Bedauern ge-
zeigt habe, sagt sie.Unddahabe
sie dann vor der Ruine ihres
Hauses stehend geantwortet:
«Das ist mein Haus, das sind
meineFreunde –Russen,Weiss-
russen, Ukrainer. Ihr habt mich
von meinem Haus befreit, von
meinem Job, von meiner Stadt,
undall dieToten,diehierbegra-
ben sind, Nachbarn, Freunde,
Bekannte, diehabt ihr von ihren
Lebenbefreit.» Sehr still sei der
Soldat dann gewesen.

AneinemanderenTagaber,
da stand dann ein verbeulter
Shiguli vor der Tür, während es
rundherumkrachte. IhreKinder
hattendenFahrer vonWienaus
über viele vieleUmwegeorgani-
siert. Dass sie noch lebe, habe
sie ihre Kinder über einen Sol-

daten der abtrünnigen «Volks-
republikDonezk» inderOstuk-
rainewissen lassen, der vonder
Strasse weg aus dem Auto her-
aus zwangsrekrutiert worden
sei. Jetzt kämpft er widerwillig
in Mariupol – und kontaktierte
Olenas Bruder in Russland.
Denn wie kommunizieren,
wenn alle Leitungen zusam-
mengebrochen sind?

ScherzeaufdemHandy
bedeutenSchläge
Ihren Nachbarn habe sie dann
gesagt, «nehmt euch, was ihr
braucht, ausmeinerWohnung»
und ist wegmit der 88-jährigen
Mutter, die kaum mehr gehen
kann. Erst nach Berdyansk,
dann nach Chonhar an der
Grenze zwischen der Krim und
dem ukrainischem Festland.
Und an jeder Station ein biss-
chenFiltration.«Aberwirwaren
so dreckig, dass man uns beide
für sehr sehr alte Damen hielt
und durchliess», sagtOlena.

Aus Mariupol wie aus der ge-
samtenSüdukraine rauszukom-
men, ist ein Spiessrutenlauf.
Telefone werden durchsucht,
von den Fliehenden wird ver-
langt, sich auszuziehen, damit
der Körper nach patriotischen
ukrainischenTätowierungenab-
gesuchtwerdenkann. FürMän-
ner ist es praktisch nicht mög-
lich, die Region zu verlassen.
Odernurunter sehrgrossemRi-
siko. Denn Filtration, das kann
auch Lagerhaft bedeuten. Wer
den Besatzern verdächtig vor-
kommt, wird inhaftiert. Alleine
3000 Menschen aus Mariupol
sollen die Russen auf demWeg
aus der Stadt weggesperrt ha-
ben, sagen ukrainische Stellen.

Eine Vorahnung davon, was
Filtrationbedeutenkann,hatVi-
ras (Namegeändert) 16-jähriger
Sohn mitbekommen. Auch sie
ist aus Mariupol geflohen. In
Berdjanskwurde ihr Sohn dann
sechs Stunden befragt. «Als er
aus dem Container rauskam,

habe ich ihn kaum mehr er-
kannt», erzählt Vira.

Auf demTelefon des Buben
hattendie Soldaten imChatver-
lauf eines Onlinespieles eine
Konversationmit einemFreund
aus Rosotov in Russland gefun-
den. Scherze. Aber Scherze mit
politischem Inhalt. Die Folge:
Schläge und Fragen über Fra-
gen. Was er über militärische
Positionen wisse, was er über
dasAsow-Bataillonwisse.Letzt-
lich kam der Bursche durch,
indem die Soldaten ein Video
aufnahmen, auf dem er sich für
getätigteÄusserungenentschul-
digen musste. Das war das
Glückeines 16-Jährigen.Beson-
ders hart aber dürfte die Filtra-
tion fürMännerzwischen18und
50 sein.

Der Weg über die Front di-
rekt auf ukrainisch kontrollier-
tesGebiet ist zwar der kürzere –
führt aber über verminte oder
umkämpfte Landstrassen.
AusserdemerwecktMisstrauen,

wer angibt, nichtnachRussland
gehen zu wollen. DerWeg über
Russland ist der einfachere –da-
für aber gespicktmit ganzande-
ren Risiken.

ÜberMoskauund
St.PetersburgnachLinz
Nach Berdjansk ging es für Vira
und ihren Sohn weiter nach
Dschankoj auf der Krim. Sie
mussten ein Papier unterzeich-
nen, auf dem festgehalten wur-
de, dass der ukrainische Staat
für den Verlust all ihres Eigen-
tumsverantwortlich sei. Siehät-
ten immer angegeben, zu Ver-
wandten in Moskau gehen zu
wollen, erzählt die Frau.

Dort fuhren sie dann auch
hin – und schliesslich weiter
nach St. Petersburg, Riga, Prag
und letztlichLinz.Wasmit all je-
nen passiere, die die Filtration
nicht bestanden hätten, wisse
sienicht. SiehabevonPersonen
gehört, die in Kleinstädten in
Zentralrussland festsässen und

denOrtnicht verlassendürften.
DieFiltrationgehtukrainischen
Stellen zufolge soweit, dass be-
reits von ethnischen Säuberun-
gen gesprochen werden kann.
Überdas Systemdahinter ist al-
lerdings sehr wenig bekannt.
Vorallemnichtdarüber,wasmit
Personen passiert, die als ver-
dächtig eingestuft werden und
die gegen ihren Willen nach
Russland gebracht werden.

Permanenterpsychischer
Druck
Medienberichten zufolge sollen
Lagerkolonien aus sowjetischer
Zeit in Sibirien wieder aktiviert
worden sein. Laut der ukraini-
schenMenschenrechtsorganisa-
tion «Kharkiv Human Rights
ProtectionGroup»bestehenauf
russischem Gebiet bereits 68
Lager, in denen rund 7000Uk-
rainer festgehaltenwürden.Of-
fiziell istdarübernichtsbekannt.

Während ihrer Flucht seien
sie immer wieder psychisch
unterDruckgesetztworden, er-
zählenOlenaundVira.Da Inter-
net und Telefon in Mariupol
nichtmehr funktionierten, blie-
ben als einzige Informations-
quelle Soldaten anKontrollpos-
ten. Olena sagt: «Sie haben uns
erzählt, dass es die Ukraine
nichtmehr gibt.»

Für Olena war von Anfang
an klar: Ihre Kinder leben in
Wien, es wird also in die öster-
reichische Hauptstadt gehen.
Nur eben über einen Umweg,
ummit der gebrechlichenMut-
ter nicht die Front überqueren
zumüssen:Zuerst auf dieKrim,
dann mit dem Bus nach Wladi-
kawkaz in Nordossetien, von
dort weiter nach Tiflis und per
Flugzeug nachWien.

Für Menschen ohne Flucht-
plankannesganzanders ausge-
hen: Viras Nachbarn wurden
nachRostovgebracht, ohnedass
sie auch nur die geringste Ah-
nung hatten, wo sie ausstiegen.
Nur irgendwie über Umwege
hätten sie es dann zurück in die
UkrainenachSaporischschjage-
schafft. Laut ukrainischen Stel-
len wurden auf solchen Wegen
seitBeginndesKriegesmehrals
1,2MillionenMenschenauf rus-
sisches Staatsgebiet gebracht.

Zerstörter Wohnblock in Mariupol: In der Stadt steht kaum noch ein unversehrtes Haus. Bild: Imago (Mariupol, 13. Mai 2022)


